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Das Gelände der «martigny- 
expo» verwandelt sich jedes Jahr  
im Herbst zur grössten Mes- 
se der Westschweiz. Dann näm- 
lich findet die Foire Du Valais  
statt. Und macht Martinach zur  
«Hauptstadt» des Wallis – zu- 
mindest für rund eine Woche.  
Doch bereits zum neunten Mal  
wird die martignyexpo auch im  
Februar belebt: Vom 4. bis zum  
9. Februar findet die Berufsmes- 
se «Your Challenge» statt. Ju- 
gendliche und Erwachsene in ei- 
ner beruflichen Neuorientierung  
können sich an zahlreichen Stän- 
den über fast 400 Berufe infor- 
mieren. Und zum ersten Mal sind  
dieses Jahr auch Berufe aus dem  
Bereich der Kultur mit dabei.

Passend zur Kultur steht der  
Stand unter dem Thema «#Be- 
Creative» – «Sei kreativ». Hin- 
ter dem Stand steht die Dienst- 
stelle für Kultur – nicht zuletzt in  
Zusammenarbeit mit der Konfe- 
renz der Walliser Kulturdelegier- 
ten, dem Kollektiv der kulturellen

Dachverbände (Kartel), so- 
wie Kultur Wallis. Besucherinnen  
und Besucher haben an dem  
Stand die Möglichkeit, einen  
Einblick in die vielfältigen be- 
ruflichen Chancen im Kulturbe- 
reich zu erhalten. Über 40 Be- 
rufe, unter anderem aus der Li- 
teratur, Musik oder den bilden- 
den Künsten, sind vertreten – aber  
auch eine andere Facette des  
Kulturbetriebs ist da: jene hinter  
der Bühne, wie die Administra- 

tion oder der technische Bereich. 
Alain Dubois ist Dienstchef bei  
der Dienststelle für Kultur beim  
Kanton. Ihm ist es ein Anlie- 
gen, mit dem Stand zu zeigen,  
dass Kultur mehr als eine Lei- 
denschaft sei – sondern auch ein  
Beruf wie jeder andere. Als Du- 
bois die letzte «Your Challenge»  
besucht hat, war unter den da- 
mals über 350 Berufen keiner  
aus der Kultur. «Wir hatten all  
die jungen Orientierungsschüler  
aus dem Wallis, um ihnen die  
verschiedenen Berufswege vor- 
zustellen – doch wir hatten ihnen  
nicht die Möglichkeit gegeben,  
Berufe aus dem kulturellen Be- 
reich kennenzulernen», sagt Du- 
bois. Das wollte er ändern; die  
Idee zum Stand 2025 stand in  
den Startlöchern.

Doch Dubois will nicht nur  
Jugendlichen zeigen, dass es in  

der Kultur «stabile, solide und  
nachhaltige» professionelle Per- 
spektiven gibt. Das Wallis, sagt  
Dubois, habe in der Kultur eine  
ausserordentliche Amateur-Sze- 
ne auf hohem Niveau. Diese spie- 
le eine äusserst wichtige Rol- 
le im gesellschaftlichen Zusam- 
menhalt. Doch dies könne den  
Blick der Gesellschaft verzerren  
– «manchmal geht dabei verges- 
sen, dass man Kultur auch zu sei- 
nem Beruf machen kann». Es ge- 
be Personen, die nach ihrem Stu- 
dium Kunst und Kultur auf ho- 
hem Niveau ausüben. «Bei ihnen  
muss man anerkennen, dass sie  
einen richtigen Beruf ausüben»,  
so Alain Dubois, der jährlich zwi- 
schen 200 und 250 kulturelle Ver- 
anstaltungen im Kanton besucht.

Studien aus der Zeit nach der  
Corona-Pandemie zeigen, dass  
das durchschnittliche Einkom- 

men von Kulturschaffenden in  
der Schweiz 40’000 Franken  
beträgt. Etwa die Hälfte davon  
kommt aus einer anderen Tä- 
tigkeit. Dazu sagt Dubois, dass  
dies aufzeige, dass Leute nicht  
entsprechend ihrer Fähigkeiten  
bezahlt würden. «Nimmt man  
eine Dienstleistung einer Bran- 
che in Anspruch, bezahlt man  
diese. Man diskutiert beispiels- 
weise bei einem Rechtsanwalt  
oder Automechaniker nicht über  
den Stundenansatz – anders in  
der Kultur.» Bei Kulturschaffen- 
den sage man, sie würden aus  
Leidenschaft arbeiten. «Man hat  
nicht das Bedürfnis, sie ange- 
messen zu bezahlen», sagt der  
Dienstchef.

In der Kultur fehlt es an An- 
erkennung – in anderen Berufen  
an Fachkräften. Dass sich der  
Kanton bewusst für Kultur ein- 
setzt, begründet Alain Dubois da- 
mit, dass der Stand in Martinach  
einzig eine Lücke fülle. Der Kan- 
ton habe zudem nur die Initiati- 
ve für den Stand ergriffen – getra- 
gen werde er von den erwähnten  
Organisationen. Allem voran, so  
Dubois, wolle er jenen Jugendli- 
chen, die sich für einen kulturel- 
len Beruf interessieren, die Mög- 
lichkeit geben, sich zu informie- 
ren. Und der Stand sei nicht ei- 
ne einmalige Sache – er werde an  
kommenden Berufsmessen im- 
mer wieder präsent sein. Alain  
Dubois hält fest: «Unsere Bot- 
schaft ist klar: Kultur kann ein Be- 
ruf sein und trägt zur Wirtschaft  
bei.»

Kultur präsentiert sich 
an Walliser Berufsmesse
An dem Stand, der vom Kanton initiiert wurde, ist die Botschaft klar definiert.

Alain Dubois, Dienstchef der Dienststelle für Kultur, am Stand in 
Martinach. Bild: zvg/Valérie-Pinauda

Gregory Feger

Wieso kandidieren Sie?
Ich kandidiere für den Grossen Rat, weil ich überzeugt bin, dass die
Werte und Meinungen der GLP im Walliser Parlament zu wenig ver- 
treten sind. Ich möchte etwas frischen Wind in die Walliser Politik  
bringen.

Wofür wollen Sie sich im Besonderen einsetzen?
Ich möchte mich für mehr Innovation und Nachhaltigkeit in der Wirt-
schaft und im Tourismus, für mehr erneuerbare Energie und zukunfts- 
fähige Gemeinden einsetzen. Es ist mir aber auch ein persönliches  
Anliegen, die Politik wieder näher zu den Menschen zu bringen, um  
von «Äh, her mär üf, das sind eh alles Lugner» zu «Ah, das isch ja nu  
spannund, ich cha sogar mitwirku!» zu kommen.

Was für Noten geben Sie der aktuellen Walliser Regierung?
Eine 5. Ich wünsche mir ab und zu etwas mehr Mut zur Veränderung
und eine klarere Linie bei Themen wie der 3. Rhonekorrektion, wo
dringend Handlungsbedarf besteht.

Welches ist Ihr Lieblingsplatz in Ihrem Bezirk?
In meinem Heimatbezirk Westlich Raron ist es der Grundsee im  
Lötschental, im Bezirk Brig ist es die Belalp – in der Ruhe der Natur,  
mit Aussicht in Richtung Simplonpass und mit der Sonne im Gesicht…  
vielleicht noch das Pfeifen einer Murmundu im Hintergrund.

Wie schätzen Sie die Beziehung zwischen dem Ober‑ und
dem Unterwallis ein?
Die Fronten sind zwar teilweise verhärtet, aber nach aussen halten  
die Walliserinnen und Walliser zusammen. Ich wünsche mir mehr  
aktive Zusammenarbeit, da die Interessen und Voraussetzungen sehr
ähnlich sind.

Ihre Stärken?
Ich bin ein sehr positiver und ausgeglichener Mensch. Ich kann an-
dere mit meiner positiven Energie anstecken und sorge für gute Stim-
mung. Ich bin kreativ, aber pragmatisch und denke, bevor ich spreche.

Hat das Oberwallis zu viele Gemeinden?
Eher ja. Ich bin der Meinung, dass man viel Arbeit und Geld sparen
könnte, wenn mehr Gemeinden fusionieren würden. Wichtig ist aber,
dass die Bevölkerung die Entscheidung mitträgt und unterstützt.

Sprechen Sie gut Französisch?
Ich kann mich gut durchschlagen.

Braucht es mehr Frauen in der Politik?
Unbedingt. Für ein repräsentatives Parlament braucht es zwingend
mehr Frauen. Aus dem gleichen Grund braucht es auch mehr junge
Menschen in der Politik, damit alle Interessen vertreten sind.

Was lesen Sie gerade?
Ich lese vor allem Fachliteratur für mein Studium und jeden Tag den
«Walliser Boten».

Ihre Prognose für Ihren Bezirk?
Wahrscheinlich bleibt vieles beim Alten. Es braucht eine gute Zu-
sammenarbeit, unabhängig davon, welcher Partei man angehört.  
Aber mehr dazu weiss bestimmt Herold Bieler.

Ich kandidiere! Carine Ceppi

Carine Ceppi, Grossratskandidatin der GLP Oberwallis im Bezirk
Brig. Bild: zvg

Carine Ceppi, 24, wohnt in Steg-Hohtenn, 
ist Studentin Nachhaltigkeit und Kreislauf- 
wirtschaft und kandidiert als GLP-Gross- 
rätin im Bezirk Brig.

Am Mittwoch stand ein Afgha-
ne vor dem Kantonsgericht in  
Sitten, weil er alles getan hat-
te, um zu verhindern, dass sich
seine Frau integrieren konnte.
Der Mann wollte, dass seine  
Frau nach den Regeln des radi- 
kalen Islams lebte. Das berichtet  
«Rhône FM».

Der 45-jährige Angeklagte  
erschien am Mittwoch vor dem  
Kantonsgericht. Er wurde we- 
gen Drohung, Nötigung, versuch-
ter Nötigung, qualifizierter einfa- 
cher Körperverletzung, schwerer  
Körperverletzung und sexueller  
Nötigung angeklagt.

In erster Instanz war der Mann
vom Bezirksgericht Martinach zu  
sechs Jahren Freiheitsentzug und  
zehn Jahren Landesverweis ver-
urteilt worden. Dagegen hatte der
Mann Berufung eingelegt.

Rückblick: Im Jahr 2005 hat- 
te der Angeklagte in Pakistan ei-
ne 14-jährige Frau geheiratet, oh-
ne sie kennengelernt zu haben. Es  
handelte sich um eine Zwangs-
ehe. Über den Iran, die Türkei und  
Griechenland gelangte das Paar
mit seinen zwei Kindern 2013 in
die Schweiz. Zunächst lebten sie
im Kanton Waadt, dann im Wallis  
in verschiedenen Heimen.

Der Mann war dagegen, dass  
seine Frau arbeitete, Französisch

lernte. Er wollte auch nicht, dass
seine Frau andere Männer ken- 
nenlernte. Er wollte, dass sich
seine Frau so kleidete, dass ih- 
re Haut verdeckt war. Die Frau  
wurde von ihrem Mann zwei- bis  
dreimal pro Woche geschlagen.  
Waren die Spuren davon zu deut- 
lich, durfte sie nicht mehr das
Haus verlassen.

Weiter hatte der Angeklagte
seine Frau zweimal mit einem
Messer bedroht und ihr gedroht,  
sie nach Afghanistan zurückzu-
schicken. Ab 2014 wurde die Frau  
ein- bis zweimal pro Woche Op- 
fer von sexueller Gewalt durch ih-
ren Mann. Der Angeklagte sag- 
te gegenüber seiner Frau, alle
Rechte über sie zu haben. Auch
die Kinder wurden missbraucht.

Der Mann ist gemäss «Rhône 
FM» ein ehemaliges Taliban-
Mitglied aus Afghanistan. Laut
Staatsanwaltschaft müsse man  
zwischen den Handlungen des
Angeklagten und der Kultur, in
der beide gelebt haben, un- 
terscheiden. Der Angeklagte ha-
be seine archaische Sicht auf- 
grund seiner Kultur und Religion 
als Unterdrückungsinstrument
gegen seine Familie eingesetzt.

Der Angeklagte spricht trotz
mehr als zehn Jahren in der  
Schweiz kein Französisch. Das

Kantonsgericht musste am Mitt- 
woch eine Dolmetscherin hinzu- 
ziehen. Auf Fragen des Richters
stritt der Mann praktisch alles ab.
Er habe seine Frau nie misshan-
delt. Das gehöre nicht zu seiner  
Erziehung.

Auf die Fragen, ob er seiner  
Frau Befehle erteilt habe, ob er  
dagegen gewesen sei, dass sie  
Französisch lernte oder andere
Männer kennenlernte, antworte- 
te er, dass er «respektvoll» gewe- 
sen sei. «Sie tat, was sie wollte»,  
behauptete er.

Zu den Blutergüssen, die am  
Körper seiner Frau gefunden  
wurden, antwortete er, dass sie
sich gegen die Wände geworfen
habe. Er habe sie auch nie mit
einem Messer bedroht oder ha-
be sie auch nie nach Afghanistan  
zurückschicken wollen.

Wie bereits in erster Instanz
war die Staatsanwaltschaft von  
der Glaubwürdigkeit der Aussa- 
gen des Opfers überzeugt. Laut
der Staatsanwältin seien die Fak-
ten präzise und würden über- 
einstimmen. Nach Ansicht der
Staatsanwaltschaft habe die Klä- 
gerin in ihren Aussagen auch
nie versucht, sich an ihrem
Ehemann zu rächen.

Der Angeklagte seinerseits  
versuchte während des Verfah-

rens wiederholt, die Schuld auf  
seine Frau zu schieben. Doch
die Staatsanwältin liess sich nicht  
überzeugen. «Der Angeklagte ist  
ein Manipulator. Er hat sich an
Schwächeren vergriffen, an sei- 
ner Frau und seinen Kindern.»
Der Anwalt des Opfers äusser- 
te sich ähnlich. Der Mann ha- 
be seiner Frau ein Martyrium
zugemutet.

Die Staatsanwaltschaft und
die Klägerpartei fordern das glei- 
che Strafmass wie in erster In-
stanz. Die Strafe umfasst eine Ab- 
schiebung nach Afghanistan für
zehn Jahre. Für die Staatsanwalt-
schaft gibt es keinen Grund, sich  
der Abschiebung zu widersetzen.  
«Der Angeklagte hat keinerlei
Integrationsbemühungen unter-
nommen. Er spricht kein Franzö- 
sisch und arbeitet nicht.» Ausser- 
dem spreche er Afghanisch, um
sich in seinem Heimatland zu
reintegrieren.

Auch der Anwalt des Opfers  
hält fest, dass der Mann bei ei- 
ner Abschiebung nach Afghanis-
tan nichts zu befürchten habe,
insbesondere seit der Rückkehr
der Taliban an die Macht, deren  
Mitglied er gewesen sei.

Das Urteil des Kantonsge- 
richts wird zu einem späteren  
Zeitpunkt bekannt gegeben. (wh)

Ehemaliger Taliban vor Gericht
Er wollte verhindern, dass seine Frau sich integrieren konnte.
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